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gebung scheint die Einstellungen
und Vorlieben der Kinder jenseits
der schulischen Begabung zu prä-
gen“, sagt Barclay.
Die genauenGründe für die unter-

schiedliche Wahl der Studienfächer
wurden jedoch nicht untersucht.
Liegt es an der großen Aufmerksam-
keit der Eltern, die Erstgeborene an-
fangs erfahren? Oder trauen sich
jüngere Geschwister ein Studium
wie Medizin nicht zu? Möglicher-
weise stehen die älteren Geschwis-
ter auch unter einem höheren
Druck, etwas „Anständiges“ zu stu-
dieren, unabhängig von ihren wah-
renVorlieben.Oder ihnen ist Sicher-
heit wichtiger als Selbstverwirkli-
chung. mar

Planck-InstitutUnterschiedebeiden
Vorlieben für bestimmte Studienfä-
cher belegt.

Drittgeborene bevorzugen eher Kunst
Der Trend zu vermeintlich weniger
lukrativen Studienfächern verstärkt
sich mit jedem weiteren Kind: Die
Wahrscheinlichkeit, dass ein zweites
KindKunst studiert, liegt um27Pro-
zent höher als beim ersten Kind. Bei
Drittgeborenen liegt sie sogar um 36
Prozent höher als bei der großen
Schwester oder dem großen Bruder.
Dabei sind Schulnoten nicht aus-

schlaggebend. Jüngere Geschwister
mit sehr guten Noten wählen trotz-
dem tendenziell eher andere Fächer
als die Großen. „Die häusliche Um-

Essen. Zuerst geborene Kinder stu-
dieren häufiger sehr angesehene Fä-
cher wieMedizin oder Ingenieurwe-
sen als ihre Geschwister. Die Jünge-
ren interessieren sich eher fürKunst,
Journalismus oder Lehramt, so ein
Ergebnis der Bevölkerungsforscher
KieronBarclayundMikkoMyrskylä
vom Max-Planck-Institut für demo-
grafische Forschung in Rostock. Zu-
sammen mit Martin Hällsten von
der Uni Stockholm haben sie die Fä-
cherwahl von 146 000 Studenten in
Schweden untersucht.
Dass jüngere Geschwister oft we-

niger Geld verdienen als die zuerst
geborenen Kinder, war bereits aus
früheren Studien bekannt. Erstmals
wurden jedoch laut dem Max-

Wenn sich Geschwister in der
Kindheit gut verstehen, dann wer-
den sie inderRegel auchalsErwach-
sene einenDraht zueinander haben.
Das gilt natürlich auch für die Bezie-
hung zwischen Brüdern. Nur pfllf e-
gen Frauen in der Regel stärker ihre
Beziehungen, schreiben Weih-
nachtskarten, kommen zum Ge-
burtstag vorbei. Steinbach: „Frauen
halten die Familie zusammen.“
Dabei verläuft der Kontakt im Le-

ben u-förmig: Denn nicht nur in der
Kindheit stellt die Schwester eine
der wichtigsten Personen dar, son-
dern ebenso im Alter. „Auch wenn
Geschwister in der mittleren Le-
bensphase vielleicht ihr eigenes Le-
ben gelebt haben und sie in der Zeit
nicht so eng miteinander waren, im
Alter, so zeigen Forschungsergebnis-
se, finden sie trotzdemoftwieder zu-
einander und unterstützen sich“,
sagt Steinbach. Die 43-Jährige be-
tont: „Es ist die längste Beziehung,
die wir im Leben überhaupt haben.“
Selbst wenn die Frauen gute Freun-
dinnen finden, die Verbindung zur
Schwester bleibt etwas Besonderes.
„Meine Schwester ist meine

Schwester und nicht meine Freun-
din. Ich kann nicht sagen, das eine
ist besser als das andere; es ist ein-
fach ein unterschiedliches Gefühl
von Liebe.“ Schauspielerin Katja
Riemann über ihre ältere Schwester
Susanne Riemann.

Ute Karen Seggelke hat Frauen nach
den Beziehungen zu ihren Schwestern
befrrf agt. Die tiefgründigen Erzählun-
gen, aus denen wir auf dieser Seite
zitiert haben, sind als Taschenbuch
erschienen: Schwestern: 30 Porträts,
Herder, 200 Seiten, 12 €.

wenn auch das Geschwisterkind
eine Familie gegründet hat.“
„Sie besuchten mich mit dem Ba-

by – wie habe ich sie darum benei-
det! . . . Diese Zweisamkeit, wie wir
sie in der Schulzeit undwährend des
Studiums hatten, dieses Duo infer-
nale – das war damit natürlich vor-
bei.WennmaneineeigenekleineFa-
milie hat, konzentriert man sich erst
einmal darauf.“ Bettina Tietjen,
Fernsehmoderatorin.

gleichenWorte wählt.Wenn die gro-
ße Schwester viel liest, dann wird
auch die kleine wahrscheinlich neu-
gierig auf Bücher sein.Geht dieGro-
ße zum Gymnasium, dann ist das
auch oft das Ziel der Kleinen. Sie er-
ziehen sich gegenseitig. Selbst Jahre
später werden die Wünsche von der
Schwester beeinfllf usst. Steinbach:
„Es wurde nachgewiesen, dass die
Wahrscheinlichkeit größer ist, dass
ein Mensch ein Kind bekommt,

ter vom Alter her nahe beieinander,
dann ist es sehrwahrscheinlich, dass
sie sich auch besonders nahe fühlen.
Der Altersabstand beeinfllf usst somit
ebenfalls die Beziehung. Dabei füh-
len sich Halbschwestern, die zum
Beispiel je einen anderen Vater ha-
ben, ähnlich miteinander verbun-
den. „Da kommt es darauf an, ob sie
in einem gemeinsamen Haushalt
aufwachsen“, erklärt Steinbach.
Schon als Kleinkinder verbringen

Geschwister oftmehr Zeitmiteinan-
der als mit der Mutter. Die Ältere
wird so leicht zumVorbildder Jünge-
ren. In ganz jungen Jahren lernt die
jüngere Schwester von der älteren,
indemsie ihreGestennachahmt, die

kurrentinnen Verbündete, die bei
den Eltern durchsetzen, dass sie län-
ger aufbbf leiben dürfen. Lachen und
weinen, streiten und versöhnen –
zwischen jungen Schwestern kön-
nendieGefühle stündlichwechseln.
Steinbach: „Es ist auf jeden Fall eine
sehr ambivalente Beziehung.“
„Es gab nie Konkurrrr enz zwischen

uns, denn als sie sprechen konnte,
war ich schon in der Pubertät; sie
war einfach kein adäquater Streit-
partner.“ Susanne Riemann über
ihre kleine Schwester, die Schau-
spielerin Katja Riemann.
Ist dieGroße viel älter als die Klei-

ne, ist der Neid oft nicht mehr so
stark. Allerdings: Liegen Geschwis-

Von Maren Schürmann

Essen. Aussuchen kann sie sich kei-
ner. WääW re man nicht mit ihr ver-
wandt, würde man sie vielleicht
nicht mal zur Freundin haben. Und
doch ist die Beziehung zur Schwes-
ter etwas ganz Besonderes. Sie be-
einfllf usst Frauen mehr als sie es im
Mädchenalter für möglich halten.
Denn in der Kindheit ist die Schwes-
ter oft die größte Konkurrentin.
„Meine zwei Jahre jüngere

Schwester Barbara war ein entzü-
ckendes Baby . . . Sie war natürlich
derLieblingaller.WennLeute zuBe-
such kamen, brachten sie ihr schöne
Dingemit, undHeide und ich saßen
wiedieDeppendaneben.Alsobilde-
ten wir eine Allianz gegen Bärbel.
Wir haben sie gequält, wo wir konn-
ten.“ Dodo Steinhardt, Schwester
von Heide Simonis, ehemalige Mi-
nisterpräsidentindesLandesSchles-
wig-Holstein.

Jedes Kind wünscht sich die Auf-
merksamkeit der Eltern. Erstgebore-
ne bekommen sie ungeteilt. Bis auf
einmal ein neues Geschwisterkind
geboren ist. „Daswird dann auch als
Thronsturz bezeichnet“, sagt Anja
Steinbach, Professorin für Familien-
soziologie an der Uni Duisburg-Es-
sen. Auf einmal ist da eine Rivalin,
mit der die Mutter kuschelt und die
das Lachen des Vaters gewinnt.
WievieleGeschwister zusammen-

leben, ob jemand als erstes, zweites
oder drittes geboren wird, beein-
fllf usst die Persönlichkeit (siehe Text
rechts). „Die Geburtsordnung spielt
eine ganz große Rolle“, sagt auch
Steinbach. Allerdings wurden mitt-
lerweile frühere Vermutungen ver-
worfen, dassmittlere Schwestern, so
genannte Sandwichkinder, beson-
ders sozial oder Nesthäkchen sehr
rebellisch sind. Vielmehr suchen sie
sich alle eine noch nicht besetzteNi-
sche in der Familie. Ist die Große
laut und fordernd, wird die Kleine
vielleicht ruhig und genügsam.
Natürlich ist die gemeinsame

KindheitnichtnurvonNeidgeprägt,
sondern auch von Vertrautheit und
Verständnis. Dann werden aus Kon-

Schwestern – eine Liebe fürs Leben
Sie streiten sich, sie konkurrieren miteinander. Und doch sind sich Schwestern sehr nahe.

Erst in der Kindheit und später wieder mit zunehmendem Alter

Erstgeborene studieren eher Medizin
Jüngere Geschwister wählen weniger angesehene Fächer

Mülheim.AlsKindhat er amDaumen
gelutscht. „Wie beruhigen sich heute
die Kinder? Haben sie alle einen
Schnuller?“, fragt Josef Wehling la-
chend. Die älteren Jungs, die ihn da-
mals auf seinem ersten Weg zur
Schule als „Daumenlutscher“ bloß-
gestellt haben, konnten ja nicht ah-
nen, dass vor ihnen ein künftiger
Weltenbummler steht, demdieMen-
schen viel Respekt entgegenbringen.
DennWehling fuhr mehr als 30 Jah-
re lang immer wieder mit Kreuz-
fahrtschiffen – als Bordpfarrer.
In den Ferien ging der Gymnasial-

lehrer für Sozialwissenschaften und
katholische Theologie an Bord. Als
Priester hielt er Gottesdienste. Das
interessierte die Menschen früher

sehr. Da waren die Schiffe schließ-
lich noch keine fahrenden Fitness-
studios.Wehling genoss interessante
Begegnungen, traf Künstler wieUdo
Lindenberg. Und nebenbei fuhr er

bis nach Australien, nach Neusee-
land. „Um die ganze Welt herum“,
sagt der 81-Jährige aus Mülheim.
„Das war abenteuerlich und schön.“
Zuständig war er natürlich auch

für die Seelsorge auf See: „So viele
Leute suchen auf demSchiff dasGe-
sprächmit einem Pfarrer.“ DieMen-
schen trauten sich viel eher, den
Mann an der Reling anzusprechen
als den Priester in der Kirche. Aber
was quält die Leute auf dem Schiff
überhaupt? Wer sich eine schöne
Reise leisten kann, müsste doch
eigentlich allen Grund dazu haben,
glücklich zu sein?
„Jeder nimmt seine Probleme vom

Landmit“, sagt Wehling. Sorgen um
die Kinder, die einen anderen Weg

einschlagenals es sichdieErwachse-
nen vorstellen. Enttäuschungen, die
in Alkohol ertränkt werden, Krank-
heiten, Liebeskummer. „Das Schiff
zeigt die Gesellschaft im Kleinen“,
so Wehling. Die guten Dinge, aber
eben auch die haarsträubenden.
Die Hänselei der Schüler in Weh-

lingsKindheitwar übrigens sehrwir-
kungsvoll, berichtet er heute
schmunzelnd: „Ichhabe seitdemnie
mehr den Daumen in den Mund ge-
nommen. Später mal eine Zigarre.
Aber auch das ist lange her.“ mar

Schicken Sie uns Bilder aus Ihrem Fa-
milienalbum: WAZWochenende,
Friedrichstr. 34-38, 45128 Essen.
lebenundfamilie@waz.deJosef Wehling aus Mülheim FOTO:HEIDRICH

Sind die eigenen Kinder groß, rücken Schwestern oft wieder eng zusammen. FOTO: GETTX

„Es ist die
längste
Beziehung,
die wir über-

haupt haben.“
Anja Steinbach, Familiensoziologin
an der Uni Duisburg-Essen
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Josef Wehling zum Schulstart und als Bordpfarrer bei der Jungfernfahrt der MS Euro-
pa von New York nach Los Angeles zusammen mit Kapitän Wolters. REPRO: HEIDRICH
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